




Der globale Kapitalismus hat seit seiner Entstehung immer schon nicht

nur Waren, sondern auch »Rassen« und »Spezies« produziert. Ihm liegt

ein rassistisches Denken, eine »schwarze Vernun« zugrunde, wie der

afrikanische Philosoph und Vordenker des Postkolonialismus Achille

Mbembe in seinem brillanten und mitreißenden neuen Buch zeigt.

In kravollen Linien zeichnet Mbembe die Genese unserer Gegenwart

nach, indem er darstellt, wie sich der globale Kapitalismus seit dem

Beginn der Neuzeit aus dem transatlantischen Sklavenhandel entwickelt

hat. In dieser Zeit steigt Europa zum Zentrum der Welt auf und kreiert die

Figur des »Negers«, des »menschlichen Objekts«, der »menschlichen

Ware«, die über den »schwarzen Atlantik« gehandelt wird. Mit dem

Abolitionismus, der Revolution in Haiti, dem Antikolonialismus oder der

amerikanischen Bürgerrechtsbewegung kommt zwar seit der Aulärung

eine erste globale Welle der Kritik an der Sklaverei und der schwarzen

Vernun des Kapitalismus auf. Dieser breitet sich jedoch in seiner neo ‐

liberalen Spielart unaualtsam weiter aus und überträgt die Figur des

»Negers« nun auf die gesamte »subalterne Menschheit«. In diesem

Prozess des »Schwarzwerdens der Welt«, so die radikale Kritik Mbembes,

bilden auch Europa und seine Bürger milerweile nur noch eine weitere

Provinz im weltumspannenden Imperium des neolibe ralen Kapitalismus.

Einzig ein »Denken des Lebens«, der Lebensreserven, die nicht geopfert

werden dürfen, kann die Menschheit aus dieser kannibalischen Struktur

der Moderne befreien.

Achille Mbembe, geboren 1957, ist ein kamerunischer Historiker und

politischer Philosoph. Er zählt zu den Vordenkern des Postkolonialismus.

Mbembe lehrt nach Stationen an der Columbia University, der University

of California in Berkeley, der Yale University und der Duke University

heute an der University of the Witwatersrand in Johannesburg.
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»Ich denke, daß man sich dieser Menschenköpfe,

dieser Ohrenernten, dieser verbrannten Häuser,

dieser gotischen Invasionen, dieses rauchenden Blutes,

dieser Städte, die unter der Schneide des Schwertes

verdampen, nicht so billig entledigt.«

Aimé Césaire, Rede über den Kolonialismus



11 Einleitung

Die Welt wird schwarz

Dieses Buch häe ich gerne in der Art eines Stroms mit zahlreichen

Zuflüssen geschrieben, während die Geschichte und die Dinge sich uns

zuwenden und Europa nicht mehr das Gravitationszentrum der Welt

bildet. Das ist in der Tat das Geschehen oder jedenfalls die

Grunderfahrung unseres Zeitalters. Und wenn es darum geht, sämtliche

Implikationen und Folgen dieser Entwicklung zu erkunden, stehen wir

gerade erst am Anfang.

1

 Was den Rest angeht, ob diese Entdeckung uns

nun freut oder erstaunt oder Unbehagen bereitet, ist eines sicher: Diese

Deklassierung eröffnet neue Möglichkeiten – aber auch Gefahren – ür

das kritische Denken, und genau damit möchte ich mich unter anderem in

diesem Essay befassen.

Um die Tragweite dieser Gefahren und Möglichkeiten genau zu

ermessen, bedarf es keineswegs des Hinweises, dass dem europäischen

Denken in seiner gesamten Geschichte die Tendenz innewohnte, Identität

nicht im Sinne gemeinsamer Zugehörigkeit zu ein und derselben Welt zu

verstehen, sondern im Sinne eines selbstbezüglichen Verhältnisses, des

Erscheinens des Seins und seiner 12 Manifestation im Sein oder auch im

Spiegel seiner selbst.

2

 Dagegen muss man sich vor Augen ühren, dass als

direkte Folge dieser Logik der Autofiktion, der Selbstbetrachtung, also der

Abschließung, Neger und Rasse in der Vorstellungswelt der europäischen

Gesellschaen stets eins sind.

3

 Die beiden grobschlächtigen, schweren,

sperrigen und zerrüeten Bezeichnungen – Symbole drastischer Intensität

und des Abscheus – kommen im modernen Wissen und Diskurs über den

Menschen (und damit auch über »Humanismus« und »Menschlichkeit«)

zwar nicht gleichzeitig, aber zumindest doch parallel zueinander auf; und



seit dem Beginn des 18. Jahrhunderts bilden sie gemeinsam den

(uneingestandenen und o verleugneten) Boden oder Kern, von dem aus

das moderne Projekt der Erkenntnis – aber auch des Regierens – sich

entfaltet.

4

 Sie beide sind Zwillingsgestalten jenes Wahns, den die Moderne

hervorbringen sollte (erstes und zweites Kapitel).

Worauf ist dieser Wahn zurückzuühren, und welches sind seine

elementarsten Erscheinungsformen? Zunächst einmal darauf, dass der

Neger der (oder auch das) ist, den 13 (oder das) man sieht, wenn man

nichts sieht, wenn man nichts versteht und, vor allem, wenn man nichts

verstehen will. Wo immer der Neger auri, löst er leidenschaliche

Dynamiken und ein Übermaß an Irrationalität aus, die stets das gesamte

System der Vernun auf die Probe stellen. Sodann auf die Tatsache, dass

niemand – weder jene, die diesen Namen erfunden haben, noch jene, die

damit behängt werden – ein Neger sein oder in der Praxis als ein solcher

behandelt werden möchte. Außerdem gilt, was Gilles Deleuze einmal

gesagt hat: »Im Wahn gibt es immer einen Neger, einen Juden, einen

Chinesen, einen Großmogul, einen Arier«, denn der Wahn braut unter

anderem auch die Rassen zusammen.

5

 Indem insbesondere die europäisch-

amerikanischen Welten den Körper und den Menschen auf eine Frage der

äußeren Erscheinung, der Haut und der Hautfarbe, reduzierten und dabei

der Haut wie auch deren Farbe den Status einer biologisch begründeten

Fiktion verliehen, machten sie den Neger und die Rasse zu zwei Seiten ein

und derselben Figur, des kodifizierten Wahns.

6

 Die Rasse, die nun als

materielle und phantasierte Grundkategorie fungierte, wurde im Lauf der

letzten Jahrhunderte zum Ausgangspunkt zahlreicher Katastrophen und

zur Ursache unerhörter psychischer Verheerungen wie auch zahlloser

Verbrechen und Massaker.

7

14 Eine schwindelerregende Verbindung



Drei Phasen prägten die Biographie dieser schwindelerregenden

Verbindung. Die erste ist die organisierte Entrechtung, als man Männer

und Frauen afrikanischer Herkun ür die Zwecke des transatlantischen

Sklavenhandels (15. bis 19. Jahrhundert) in menschliche Objekte,

menschliche Waren, menschliches Geld verwandelte.

8

 Ins Geängnis der

Erscheinungen eingeschlossen, gehören sie nun anderen, die ihnen

feindlich gesinnt sind, weshalb sie denn auch weder einen Namen noch

eine eigene Sprache haben. Aber auch wenn ihr Leben und ihre Arbeit

jetzt anderen gehören, mit denen zu leben sie verdammt sind, mit denen

sie jedoch keine mitmenschlichen Beziehungen unterhalten dürfen,

bleiben sie dennoch handelnde Subjekte.

9

 Die zweite Phase beginnt, als die

Neger, diese von anderen in Besitz genommenen Wesen, Ende des

18. Jahrhunderts zum Schreiben finden, sich fortan in einer eigenen

Sprache auszudrücken vermögen und den Status von vollwertigen

Subjekten der Menschenwelt einfordern.

10

 Diese Phase, 15 die von

zahllosen Sklavenrevolten und der Unabhängigkeit Haitis 1804, den

Kämpfen ür die Abschaffung des transatlantischen Sklavenhandels, der

Dekolonisierung Afrikas und der Bürgerrechtsbewegung in den USA

geprägt war, findet ihren Abschluss in der Abschaffung der Apartheid in

den letzten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts. Die drie Phase (Anfang des

21. Jahrhunderts) ist die der Globalisierung der Märkte, der Privatisierung

der Welt unter der Ägide des Neoliberalismus, der wachsenden

Komplexität des Finanzsystems, des postimperialen militärischen

Komplexes und der elektronischen und digitalen Technologien.

Unter Neoliberalismus ist eine Phase in der Geschichte der Menschheit

zu verstehen, die von Computerindustrien und Computertechnologien

beherrscht wird. Der Neoliberalismus ist das Zeitalter, in dem die kurzen

Zeiten im Begriff stehen, in die Zeugungskra der Geldform verwandelt

zu werden. Da das Kapital seinen äußersten Fluchtpunkt erreicht hat,

kommt es zu einer eskalierenden Entwicklung. Sie basiert auf der



Vorstellung, »dass alle Ereignisse und Verhältnisse der Lebenswelt mit

einem Marktwert ausgestaet werden könnten«.

11

 Diese Entwicklung ist

außerdem gekennzeichnet durch die Produktion von Gleichgültigkeit, die

erzwungene Kodierung des sozialen Lebens in Normen, Kategorien und

Zahlen sowie durch diverse Abstraktionsoperationen, die den Anspruch

erheben, die Welt auf der Basis der Unternehmenslogik zu

rationalisieren.

12

 Von einem verhängnisvollen Doppelgänger verfolgt,

definiert sich das Kapital und insbesondere das Finanzkapi 16 tal heute als

grenzenlos, und zwar sowohl hinsichtlich seiner Zwecke als auch

hinsichtlich seiner Miel.

13

 Es diktiert nicht mehr nur sein eigenes

Zeitregime. Nachdem es »die Herstellung aller Filiationsbeziehungen«

selbst übernommen hat, versucht es, sich in einer unendlichen Folge

strukturell unauflöslicher Schulden zu vervielfachen.

14

Es gibt nun keine Arbeitenden als solche mehr. Es gibt nur noch

Arbeitsnomaden. Während es gestern noch die Tragödie des Subjekts war,

vom Kapital ausgebeutet zu werden, ist es heute die Tragödie der Vielen,

nicht mehr ausgebeutet werden zu können und einer »überflüssigen

Menschheit« zugewiesen zu werden, die aufgegeben und vom Kapital ür

sein Funktionieren kaum noch gebraucht wird. Es entsteht ein

psychisches Leben gänzlich neuer Art, das sich auf ein künstliches

digitales Gedächtnis und auf kognitive Modelle aus dem Bereich der

Neurowissenschaen und der Neuroökonomie stützt. Psychische und

technologische Automatismen sind ein und dasselbe, und es entsteht die

Fiktion eines neuen menschlichen Subjekts, »Unternehmer seiner selbst«,

formbar und darauf bedacht, sich ständig unter Rückgriff auf die von

seiner Zeit gebotenen Artefakte umzubilden.

15

Dieser neue Mensch, Subjekt des Marktes und der Schulden, hält sich

ür ein reines Produkt des natürlichen Zufalls. Diese »fertige abstrakte

Form«, wie Hegel sagt, ähig, jeglichen Inhalt überzustreifen, ist typisch

ür die Zivilisation des Bildes und der neuen Beziehungen, die diese Form



zwischen Fakten und Fiktionen herstellt.

16

 Als Tier 17 unter Tieren

besitzt der neue Mensch angeblich kein eigenes Wesen, das es zu

beschützen oder zu bewahren gälte. Und es gebe a priori keinerlei Grenzen

ür die Veränderung seiner biologischen und genetischen Struktur.

17

 Vom

tragischen und entfremdeten Subjekt der ersten Industrialisierung

unterscheidet er sich in vielältiger Weise. Zunächst einmal ist er ein in

seinem Begehren gefangenes Individuum. Für sein Vergnügen ist er

nahezu vollständig auf seine Fähigkeit angewiesen, sein inneres Leben

öffentlich zu rekonstruieren und es wie eine handelbare Ware auf einem

Markt anzubieten. Als neuroökonomisches Subjekt, getrieben von der

zweifachen exklusiven Sorge um seine Animalität (die biologische

Reproduktion seines Lebens) und seine Dinghaigkeit (Genuss der Güter

dieser Welt), versucht dieser Ding-Mensch, Maschinen-Mensch, Code-

Mensch, dieser im Fluss befindliche Mensch, sein Verhalten an den

Normen des Marktes auszurichten, und zögert dabei kaum, sich selbst und

andere ür die Optimierung seines Anteils am Vergnügen zu

instrumentalisieren. Verdammt zu lebenslangem Lernen, zur Flexibilität,

zur Herrscha des Augenblicks, muss er seine Lage als auflösbares und

fungibles Subjekt hinnehmen, um der Forderung zu entsprechen, die

ständig an ihn gestellt wird: ein anderer zu werden.

Der Neoliberalismus steht ür das Zeitalter, in dem Kapitalismus und

Animismus, die man so lange unter Schwierigkeiten auseinanderzuhalten

versuchte, dahin tendieren, eins zu werden. Da der Kreislauf des Kapitals

jetzt vom Bild zum Bild ührt, ist das Bild zu einem

Beschleunigungsfak 18 tor der Triebenergien geworden. Aus der

potenziellen Verschmelzung des Kapitalismus mit dem Animismus

ergeben sich Folgen, die unser zuküniges Verständnis der Rasse und des

Rassismus bestimmen. Zunächst einmal sind die systemischen Risiken,

denen zu Zeiten des Frühkapitalismus nur die Neger ausgesetzt waren,

inzwischen vielleicht nicht die Norm, aber zumindest doch das Schicksal



aller subalternen Menschengruppen. Sodann geht diese tendenzielle

Universalisierung der conditio nigra einher mit der Entstehung bislang

unbekannter imperialer Praktiken. Diese Praktiken orientieren sich am

Vorbild der Sklavenlogiken des Fangens und Erbeutens, ebenso wie an den

kolonialen Logiken der Besetzung und Ausbeutung, also der Bürgerkriege

oder Raubzüge früherer Zeitalter.

18

 Bei den auf Besetzung zielenden und

den der Aufstandsbekämpfung dienenden Kriegen geht es nicht nur

darum, den Feind aufzuspüren und zu liquidieren, sondern auch eine

Aueilung der Zeit und eine Atomisierung des Raumes herbeizuühren.

Da ein Teil der Arbeit nun darin besteht, das Reale in Fiktion und die

Fiktion in Realität zu verwandeln, werden militärische Mobilmachung aus

der Lu, die Zerstörung der Infrastruktur, die Schläge und Verwundungen

nun von einer totalen Mobilmachung durch Bilder begleitet.

19

 Die Bilder

sind damit nun Teil der Dispositive einer Gewalt, die sich als rein versteht.

19 Außerdem gehen Fangen, Erbeuten, Ausbeutung und

asymmetrische Kriege einher mit einer Rebalkanisierung der Welt und

einer Intensivierung von Praktiken der Einteilung in Zonen – worunter

man eine bislang unbekannte Komplizenscha zwischen dem

Ökonomischen und dem Biologischen zu verstehen hat. Konkret zeigt sich

diese Komplizenscha in der Militarisierung der Grenzen, in der

Zerstückelung der Territorien, ihrer Aueilung und der Schaffung mehr

oder weniger autonomer Räume innerhalb eines bestehenden Staates, die

sich zuweilen jeglicher Form nationaler Souveränität entziehen, aber unter

dem informellen Gesetz einer Vielzahl fragmentierter Autoritäten und

privater bewaffneter Mächte oder unter dem Schutz internationaler

Körperschaen mit vorgeschobenen oder realen humanitären

Zielsetzungen oder einfach ausländischer Armeen operieren.

20

 Eine

derartige Schaffung von Zonen geht in der Regel einher mit einer

transnationalen Vernetzung der Repression, einer ideologischen

Gleichschaltung der Bevölkerung, dem Einsatz von Söldnern gegen lokale



Guerillas, der Aufstellung von »Greiommandos«, dem systematischen

Einsatz von massenhaer Inhaierung, Folter und außergesetzlichen

Hinrichtungen.

21

 Mit Hilfe solcher Praktiken der Zonen 20 bildung

produziert ein »Imperialismus der Desorganisation« Katastrophen und

vervielältigt nahezu überall den Ausnahmezustand, wobei er sich selbst

von der Anarchie nährt.

Durch Verträge zum Zweck des Wiederauaus und unter dem

Vorwand, Unsicherheit und Unordnung zu bekämpfen, legen ausländische

Firmen, Großmächte und einheimische herrschende Klassen die Hand auf

Reichtümer und Bodenschätze der solcherart zu Vasallen gemachten

Länder. Massive Vermögenstransfers in Richtung privater Interessen, die

Enteignung eines wachsenden Teils der durch frühere Kämpfe dem

Kapital entrissenen Reichtümer, die endlose Abzahlung von

Schuldentranchen – die Gewalt des Kapitals tri nun auch Europa selbst,

wo eine neue Klasse strukturell verschuldeter Männer und Frauen

erscheint.

22

Noch charakteristischer ür die potenzielle Verschmelzung des

Kapitalismus mit dem Animismus ist die deutlich erkennbare Möglichkeit

einer Verwandlung der Menschen in belebte Dinge, in digitale Daten und

Codes. Zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit verweist der

Name Neger nicht mehr nur auf die Lage, in die man die Menschen

afrikanischer Herkun in der Epoche des Frühkapitalismus brachte

(Enteignungen unterschiedlicher Art, Beraubung jeglicher Möglichkeit der

Selbstbestimmung und vor allem der Zukun und der Zeit, dieser beiden

21 Matrizen des Möglichen). Diese neue Fungibilität, diese Löslichkeit,

deren Institutionalisierung als neue Daseinsnorm und ihre

Generalisierung ür den gesamten Planeten meinen wir, wenn wir sagen,

die Welt werde schwarz.



Die Rasse in der Zukun

Wenn Neger und Rasse zwei zentrale (wenn auch verleugnete) Figuren des

europäisch-amerikanischen Diskurses über den »Menschen« waren,

müssen wir dann annehmen, dass die Deklassierung Europas und seine

Rückstufung auf den Rang einer bloßen Provinz der Welt das Ende des

Rassismus bedeutet? Oder müssen wir vielmehr einsehen, dass der

Rassismus angesichts der fungibel gewordenen Menschheit selbst noch in

den Zwischenräumen einer neuen – vergrabenen, molekularen und

fragmentierten – Sprache über den »Raum« wiedererstehen wird? Wenn

wir die Frage so stellen, vergessen wir durchaus nicht, dass weder der

Neger noch die Rasse jemals verschwunden sind (erstes Kapitel). Im

Gegenteil, sie waren immer Teil einer niemals endenden Kee von

Dingen. Außerdem ist ihre Grundbedeutung existenzieller Natur. Vor

allem die Bezeichnung »Neger« strahlte lange Zeit eine außergewöhnliche

Energie aus, mal als Vehikel niederer Instinkte und chaotischer Mächte,

mal als leuchtendes Zeichen einer in Zeiten des Wandels zu erwartenden

Wiedergewinnung der Welt und des Lebens (zweites und ünes Kapitel).

Denn dieser Begriff bezeichnete nicht nur eine buntscheckige,

vielgestaltige, fragmentierte Realität – immer wieder neue Fragmente von

Fragmenten –, sondern auch eine Reihe erschüernder geschichtlicher

Erfahrungen, die Wirklichkeit eines vakanten Lebens, das unentrinnbare

Schicksal von Millionen Menschen, die dazu verurteilt sind, ihren

22 Körper und ihr Denken von außen funktionieren zu sehen und in

Zuschauer von etwas verwandelt zu sein, das ihre eigene Existenz war

und nicht war

23

 (dries und viertes Kapitel).

Das ist noch nicht alles. Als Produkt einer sozialen und technischen

Maschine, die untrennbar mit dem Kapitalismus, seiner Entstehung und

Globalisierung verbunden war, wurde diese Bezeichnung als Ausdruck ür

Ausschluss, Verdummung und Erniedrigung erfunden, also ür eine



Grenze, die ständig beschworen und verabscheut wird. Verachtet und

entehrt, ist der Neger in der Moderne der einzige Mensch, dessen Haut

zum Ding und dessen Geist zur Ware – zur lebendigen Krypta des

Kapitals – gemacht wurde. Aber in einer spektakulären Verkehrung – das

ist seine offenkundige Dualität – wird er zum Symbol eines bewussten

Lebenstriebs, einer überbordenden, fließenden und formbaren Kra, ganz

dem Schöpfungsakt hingegeben und ähig, in mehreren Zeiten und

mehreren Geschichten zugleich zu leben. Seine Zauberkra und sein

Betörungsvermögen wurden dadurch nur noch verstärkt. Manche zögern

nicht, im Neger den Erdboden und die Lebensader zu erblicken, durch die

der Traum einer Versöhnung mit der Natur, also der Totalität des Seins,

erneut Gesicht, Stimme und Bewegung erhielte.

24

Die europäische Dämmerung kündigt sich zu einer Zeit an, da die

europäisch-amerikanische Welt immer noch nicht weiß, was sie vom

Neger wissen (oder aus ihm ma 23 chen) wollte. In vielen Ländern

grassiert seither ein »Rassismus ohne Rassen«.

25

 Um weiterhin

Diskriminierung betreiben zu können und zugleich begrifflich undenkbar

zu machen, mobilisiert man sta der »Biologie« nun »Kultur« und

»Religion«. Man gibt vor, der republikanische Universalismus sei blind ür

die Rasse, schließt aber die Nichtweißen in ihre angebliche Herkun ein

und vermehrt unablässig die in Wirklichkeit rassifizierten Kategorien, die

in der Mehrzahl die alltägliche Islamphobie nähren. Aber wer von uns

könnte leugnen, dass es an der Zeit ist, endlich bei sich selbst anzufangen

und – während Europa sich verirrt, gefangen in dem Unbehagen, nicht zu

wissen, wo es in der Welt und mit der Welt steht – von Grund auf etwas

vollkommen Neues zu schaffen? Müssen wir zu diesem Zweck zuallererst

den Neger vergessen oder ihm vielmehr seine trügerische Macht, seinen

leuchtenden, fließenden und kristallinen Charakter erhalten – jenes

schwer zu fassende, serielle, formbare, stets maskierte Subjekt, das sich

ständig auf beiden Seiten des Spiegels auält, an einer Grenze, an der es



unablässig entlangstrei? Wenn der Neger inmien dieser Wirren

tatsächlich seine Erfinder überlebte und wenn in einer dieser Wendungen,

deren Geheimnis die Geschichte kennt, die ganze subalterne Menschheit

tatsächlich schwarz würde, welche Gefahren brächte solch ein

Schwarzwerden der Welt ür das Versprechen universeller Freiheit und

Gleichheit mit sich, dessen manifestes Zeichen der Name Neger in der

gesamten Moderne gewesen ist? (Sechstes Kapitel.)

Außerdem ist etwas zurückgeblieben von den verbissenen kolonialen

Bemühungen, zu teilen, zu klassifizieren, 24 zu hierarchisieren und zu

differenzieren, nämlich Wunden und Verletzungen. Schlimmer noch, eine

bleibende Klu ist aufgerissen worden. Ist es sicher, dass wir heute ein

anderes Verhältnis zum Neger einnehmen können als das zwischen Herr

und Knecht? Ist er nicht selbst überzeugt davon, dass ein Doppelgänger in

ihm wohnt? Ein fremdes Wesen, das ihn hindert, zum Selbstbewusstsein

zu finden? Erlebt er seine Welt nicht als eine des Verlusts und der

Spaltung, und träumt er nicht von der Rückkehr zu einer Identität mit sich

selbst im Sinne reiner Wesenhaigkeit und damit o der Ungleichheit? Ab

wann verwandelt sich das Projekt radikaler Auebung und einer

Autonomie im Namen der Differenz in eine simple mimetische

Umkehrung dessen, was man stets verwünscht hat?

Mit solchen Fragen befasst sich dieses Buch, das sich, obwohl weder

eine Ideengeschichte noch eine historisch-soziologische Studie, dennoch

der Geschichte bedient, um einen Stil kritischer Reflexion über die Welt

unserer Zeit vorzustellen. Es bevorzugt eine halb der Sonne und halb dem

Mond, halb dem Tag und halb der Nacht zugehörige Form von

Erinnerung, hat dabei aber letztlich stets nur eine Frage im Sinn: Wie

können wir Differenz und Leben, Gleiches und Ungleiches,

Überschießendes und Gemeinsames denken? Diese Frage findet sich in der

schwarzen Erfahrung gut zusammengefasst, weiß sie doch im heutigen

Bewusstsein so gut den Platz einer zurückweichenden Grenze, gleichsam



eines beweglichen Spiegels einzunehmen. Allerdings muss man sich

fragen, warum dieser bewegliche Spiegel nicht endlich auört, sich um

sich selbst zu drehen. Was hindert ihn, zu einem Ergebnis zu gelangen?

Wie erklärt sich diese endlose Wiederaufnahme immer sterilerer

Spaltungen?

Johannesburg, 2. August 2013
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27 Erstes Kapitel

Das Rassensubjekt

Es wird also im Folgenden um die schwarze Vernun gehen. Dieser

mehrdeutige und polemische Ausdruck soll mehrere Dinge bedeuten:

Gestalten des Wissens; ein Ausbeutungs- und Ausraubungsmodell; ein

Paradigma der Unterwerfung und der Modalitäten ihrer Überwindung;

und schließlich einen psychischen Traumkomplex. Dieser große Käfig, in

Wirklichkeit ein komplexes Netz aus Spaltungen, Unsicherheiten und

Mehrdeutigkeiten, hat die Rasse zur Grundlage.

Über die Rasse (oder den Rassismus) kann man nur in einer fatal

unzureichenden, grauen, also unangemessenen Sprache sprechen. Für den

Augenblick genügt der Hinweis, dass sie eine Form urwüchsiger

Darstellung ist. Da sie nicht zwischen Innerem und Äußerem, zwischen

den Hüllen und ihrem Inhalt zu unterscheiden vermag, verweist sie in

erster Linie auf Oberflächenbilder. In ihrem Tiefenbezug ist die Rasse

sodann ein perverser Komplex, der Ängste und alen, Verwirrungen des

Denkens und Schrecken, aber vor allem unendliches Leid und

Katastrophen herbeiührt. In ihrer phantasmagorischen Dimension ist sie

eine Gestalt der wahnhaen und gelegentlich auch hysterischen Phobie.

Ansonsten ist sie das, was sich seiner selbst versichert, indem es hasst,

Schrecken verbreitet, mordet, das heißt, den Anderen nicht als

Seinesgleichen, sondern als ein bedrohliches Objekt konstituiert, vor dem

man sich schützen, das man loswerden oder, da man keine vollständige

Herrscha darüber erlangen kann, einfach vernichten muss.

26

 Aber wie

28 Frantz Fanon anmerkt, ist Rasse auch der Name, den man dem bieren

Ressentiment geben muss, dem unwiderstehlichen Drang nach Rache, also

dem Zorn derer, die unter dem Joch der Unterdrückung allzu o



gezwungen sind, unzählige Beleidigungen, alle erdenklichen Arten von

Gewalt und Demütigung und zahllose Verletzungen hinzunehmen.

27

 Wir

werden in diesem Buch daher nach dem Charakter dieses Ressentiments

fragen und uns dabei vor Augen ühren, was die Rasse ausmacht, ihre

gleichermaßen reale und fiktive Tiefe, die Beziehungen, in denen sie sich

ausdrückt, und was sie in jenem Vorgang bewirkt, bei dem die

menschliche Person zu einer Sache, einem Objekt oder einer Ware

aufgelöst wird, wie es historisch bei den Menschen afrikanischer Herkun

der Fall war.

28

Fabulieren und Abschließung des Geistes

Der Rückgriff auf das Konzept der Rasse, zumindest wie hier skizziert,

mag erstaunen. Schließlich existiert die Rasse nicht als natürliche

physische, anthropologische oder genetische Tatsache.

29

 Aber sie ist nicht

bloß eine nützliche 29 Fiktion, ein phantastisches Konstrukt oder eine

ideologische Projektion, deren Funktion darin besteht, die

Aufmerksamkeit von ansonsten als ernstha eingestuen Konflikten –

vom Klassenkampf oder vom Kampf der Geschlechter – abzulenken. In

vielen Fällen ist sie eine autonome Gestalt der Realität, deren Kra und

Dichte sich auf ihren beweglichen, unbeständigen, wechselhaen

Charakter zurückühren lässt. Außerdem gründete die Welt vor gar nicht

allzu langer Zeit in einem Urdualismus, der seine Rechtfertigung

seinerseits teilweise im alten Mythos rassischer Überlegenheit fand.

30

 In

ihrem gierigen Bedürfnis nach Mythen, die ihre Macht begründen

konnten, hielt die westliche Hemisphäre sich ür das Zentrum der Welt,

ür die Heimat der Vernun, des universellen Lebens und der

menschlichen Wahrheit. Als »zivilisierteste« Region der Erde hae allein

der Westen ein Ius gentium erfunden. Nur ihm war es gelungen, eine

Zivilgesellscha der Nationen zu schaffen, verstanden als eine öffentliche



Sphäre gegenseitiger Rechte. Nur er hae eine Idee des Menschen als

Träger bürgerlicher und politischer 30 Rechte hervorgebracht, die es dem

Menschen ermöglichten, seine privaten und öffentlichen Fähigkeiten zu

entwickeln, als Person, als Bürger und Angehöriger des

Menschengeschlechts, den als solchen alles Menschliche betraf. Nur er

hae ein Spektrum menschlicher Gebräuche kodifiziert, das diplomatische

Rituale, die öffentliche Moral und die guten Sien sowie die Techniken des

Handels, der Religion und der Regierung umfasste.

Der Rest – Gestalten des Andersartigen, der Differenz und der reinen

Macht des Negativen – war Ausdruck des Objektseins schlechthin. Afrika

im Allgemeinen und der Neger im Besonderen wurden als perfekte

Symbole dieses pflanzlichen und beschränkten Lebens dargestellt. Als jede

Gestalt überschreitende und deshalb grundsätzlich nicht darstellbare

Gestalt galt insbesondere der Neger als perfektes Beispiel dieses intensiv

von der Leere bearbeiteten Andersseins, dessen Negativ am Ende alle

Momente des Daseins durchdrungen hae – Tod des Lichts, Zerstörung

und Untergang, namenlose Nacht der Welt.

31

 Über solche Gestalten sagte

Hegel, sie seien Statuen ohne Sprache und Selbstbewusstsein; menschliche

Wesen, die unähig seien, sich endgültig von der Tiergestalt zu befreien,

mit der sie vermengt waren; im Grunde liege es in ihrer Natur, etwas in

sich zu bergen, das bereits tot sei.

Solche Gestalten seien das Kennzeichen »vereinzelter ungeselliger

Völkergeister, die in ihrem Hasse sich auf den Tod bekämpfen«, sich nach

Art der Tiere zerfleischen und vernichten – eine noch schwankende Art

von Menschheit, die Menschwerden und Tierwerden miteinander

vermenge und letztlich ein Selbstbewusstsein »ohne Allgemein 31 heit«

besitze.

32

 Andere räumten – barmherziger – ein, dass solche Wesen nicht

gänzlich ohne Menschlichkeit seien. Diese noch im Schlaf liegende

Menschheit habe sich noch nicht an das Abenteuer der von Paul Valéry so

genannten »unüberbrückbaren Klu« gewagt. Es sei aber möglich, sie auf



unseren Stand zu erheben. Diese Bürde gebe uns jedoch keineswegs das

Recht, ihre Unterlegenheit auszunutzen. Vielmehr erwachse uns daraus

eine Pflicht – nämlich ihr zu helfen und sie zu schützen.

33

 Genau das

mache das koloniale Unternehmen zu einem zutiefst »zivilisatorischen«

und »humanitären« Werk, und die unvermeidlich damit verbundene

Gewalt könne nur moralischer Natur sein.

34

Das heißt, der europäische Diskurs, der wissenschaliche wie der

volkstümliche, griff in der Art, ferne Welten zu denken, zu klassifizieren

und zu imaginieren, häufig auf Verfahren des Fabulierens zurück. Indem

er vielfach erfundene Tatsachen als real, sicher und exakt darstellte,

umging er die Sache, die er zu erfassen vorgab, und nahm selbst dann ein

zutiefst von Phantasien geprägtes Verhältnis zu ihr ein, wenn er den

Anspruch auf eine objektive Darstellung erhob. Die wichtigsten Merkmale

dieses phantasierten Verhältnisses sind bislang noch keineswegs geklärt,

aber die Verfahren, mit deren Hilfe die Fabulierarbeit Gestalt annehmen

konnte, und die Gewalt, zu der sie ührte, sind inzwischen hinreichend

bekannt. Hier kann man heute nur noch wenig hinzuügen. Wenn es

jedoch ein Objekt und einen Ort gibt, an denen dieses

32 Phantasieverhältnis und die zugrunde liegende Fiktionsökonomie am

brutalsten, klarsten und deutlichsten zutage treten, so ist es dieses

Zeichen, das man den Neger nennt, und indirekt auch dieser scheinbar aus

der Welt gefallene Ort namens Afrika, dessen Besonderheit darin besteht,

dass es keine Gaungsbezeichnung und erst recht kein Eigenname ist,

sondern ein Hinweis auf die Abwesenheit eines Werkes.

Gewiss, nicht alle Neger sind Afrikaner, und nicht alle Afrikaner sind

Neger. Aber es hat kaum Bedeutung, wo sie sind. Als Objekte des

Diskurses und der Erkenntnis haben Afrika und der Neger seit dem

Beginn der Moderne die eorie des Namens wie auch Stellung und

Funktion des Zeichens und der Darstellung in eine tiefe Krise gestürzt.

Dasselbe gilt ür das Verhältnis zwischen Sein und Erscheinung, Wahrheit



und Irrtum, Vernun und Unvernun, ja sogar Sprache und Leben. Wenn

es um die Neger und Afrika ging, drehte sich die ruinierte und entleerte

Vernun tatsächlich immer wieder um sich selbst und stürzte sich häufig

in einen scheinbar unzugänglichen Raum, in dem die niedergestreckte

Sprache und selbst die Worte kein Gedächtnis mehr besaßen. Die üblichen

Funktionen der Sprache waren erloschen, und sie verwandelte sich in eine

phantastische Maschine, deren Kra zugleich auf ihrem volkssprachlichen

Charakter, einer ürchterlichen Verletzungsmacht und ihrer grenzenlosen

Verbreitung basierte. Auch heute noch steht das Wort, wenn es um diese

beiden Bezeichnungen geht, nicht immer ür die Sache; wahr und falsch

lassen sich nicht voneinander trennen, und die Bedeutung des Zeichens ist

nicht immer der bezeichneten Sache angemessen. Das Zeichen ist kein

bloßer Ersatz ür die Sache. Wort oder Bild haben o nur wenig über die

objektive Welt zu sagen. Die Welt der Worte und Zeichen hat solch eine

33 Autonomie erlangt, dass sie nicht mehr nur ein Schirm ür jegliche

Erfassung des Subjekts, seines Lebens und seiner

Entstehungsbedingungen ist, sondern eine eigenständige Kra, die sich

von jeglicher Verankerung in der Realität zu befreien vermag. Dass dies so

ist, muss zu einem ganz beträchtlichen Teil dem Gesetz der Rasse

zugeschrieben werden.

Es wäre ein Irrtum, wenn man meinte, wir häen endgültig jenes

Regime hinter uns gelassen, dessen Urszenen der Handel mit

Negersklaven und dann die Plantagen- oder Bergbaukolonie darstellten. In

diesem Tauecken unserer Moderne setzte man zum ersten Mal in der

Menschheitsgeschichte das Prinzip der Rasse und das Subjekt gleichen

Namens unter dem Zeichen des Kapitals an die Arbeit, und genau das

unterscheidet den Handel mit Negersklaven und dessen Institutionen von

autochthonen Formen der Knechtscha.

35

 Tatsächlich erweiterte sich der

räumliche Horizont Europas vom 16. bis zum 19. Jahrhundert beträchtlich.

Der atlantische Raum wird schriweise zum Epizentrum einer neuen



Verknüpfung der Welten, zu dem Ort, an dem ein neues erdumspannendes

Bewusstsein entsteht. Das geschieht im Gefolge früherer europäischer

Expansionsbestrebungen in Richtung der Kanarischen Inseln, Madeiras,

der Azoren und der Kapverden, die zu den Anängen einer

Plantagenwirtscha unter Einsatz afrikanischer Sklaven ühren.

36

34 Die Verwandlung Spaniens und Portugals aus Kolonien am Rande

der arabischen Welt zu treibenden Kräen in der europäischen Expansion

jenseits des Atlantiks ällt mit dem Zustrom von Afrikanern auf der

Iberischen Halbinsel zusammen. Sie beteiligen sich am Wiederauau der

iberischen Fürstentümer nach der Großen Pest und der Großen

Hungersnot im 14. Jahrhundert. Zwar sind die meisten von ihnen Sklaven,

aber das gilt keineswegs ür alle. Es gibt auch Freie unter ihnen. Während

die Halbinsel bis dahin über die von den Mauren kontrollierten, durch die

Sahara ührenden Routen mit Sklaven versorgt wurde, verändert sich die

Situation um 1440, als die Iberer über den Atlantik direkten Kontakt zu

West- und Zentralafrika aufnehmen. Die ersten Schwarzen, die

Sklavenraubzügen zum Opfer fielen und auf öffentlichen Märkten verkau

wurden, trafen 1444 in Portugal ein. Von 1450 bis 1500 nahm die Zahl der

»erbeuteten« Schwarzen beträchtlich zu. In der Folge verstärkte sich die

afrikanische Präsenz, und jedes Jahr kamen Tausende von Sklaven nach

Portugal, so dass ihr Zustrom sogar das demographische Gleichgewicht in

manchen iberischen Städten störte.
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 So etwa in Lissabon, Sevilla und

Cadiz, deren Bevölkerung Anfang des 16. Jahrhunderts zu nahezu

10 Prozent aus Afrikanern bestand.
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 Die meisten arbeiteten in der

Landwirtscha und im Haushalt. Als dann die Eroberung Amerikas

begann, fanden afrikanische Sklaven sich in Begleitung der Seeleute, in

den Handelsstationen, auf den Plantagen und 35 in den städtischen

Zentren des Kolonialreichs.
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 Sie beteiligten sich an Feldzügen (Puerto

Rico, Kuba, Florida) und gehörten auch zu den Regimentern des Hernán

Cortéz, die 1519 Mexiko angriffen.
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